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Von Martin Thurau

Manchmal streut Thomas Duve moder-
ne Begriffe ein, wenn er vom 16. Jahrhun-
dert erzählt. Dann spricht er von einer
„Globalisierung“ und beschreibt damit
die Eroberung der Neuen Welt durch die
spanischen Konquistadoren. Spricht von
der „transatlantischen Dimension“ der
europäischen Rechtsgeschichte, sobald
es darum geht, wie sich Recht und Religi-
on im Lateinamerika der Frühen Neuzeit
ausbreiteten und an das Leben auf dem
fernen Kontinent anpassten. Thomas Du-
ve, Jurist und Rechtshistoriker, unter-
sucht den großen Epochenumbruch, die
Konfrontation der Kulturen auch an
scheinbar kleinen Fragen. Wie bewährte
sich das damals so mächtige Kirchen-
recht jenseits des Atlantiks? Wie flexibel
legten die Autoritäten die Regeln, die so
tief in den Alltag eingreifen, in einer neu-
en, einer fremden Welt aus? Waren sie da-
bei von Nutzen, eine Machtbasis aufzu-
bauen? Selbst Fragen, wie sich Ernäh-
rungsgewohnheiten mit den Fastengebo-
ten in Einklang bringen ließen, erörter-
ten Rechtsgelehrte in langen Abhandlun-
gen, berichtet Duve; schließlich handelte
es sich in der „spirituell aufgeladenen“
Epoche durchaus um Daseinsfragen.

In den leicht vergilbten Folianten, die
sich in Duves Arbeitszimmer stapeln, las-
se sich viel ablesen, meint der Jurist,
über tragende Rechtsfiguren, über die
Ordnung der juristischen Dinge und ihre
kulturellen Prägungen. Und um wieder
in der Moderne anzukommen: Heute,
sagt Duve, gewinnt die Internationalisie-
rung des Rechts zunehmend an Bedeu-
tung, da schaue man gerne auch auf ge-
meinsame Wurzeln einer europäischen
Tradition, wie sie im Kirchenrecht liegen
– ein Revival der Rechtsgeschichte.

Echter Crossover

Die Arbeit des Juristen ist eines von et-
wa 20 Projekten, in denen Forscher der
Universität München den Wandel in der
Frühen Neuzeit untersuchen, die Entste-
hungsbedingungen einer neuen Epoche.
Ein wissenschaftliches Großvorhaben
und ein echter Crossover der Diszipli-
nen. Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft fördert den Sonderforschungsbe-
reich (SFB) mit 1,5 Millionen Euro im
Jahr; er läuft bereits seit 2001, erst im
letzten Jahr ist er in eine zweite Förderpe-
riode gegangen. Beteiligt daran sind Phi-
losophen, Germanisten, Romanisten und
andere Philologen sowie Historiker,
Rechtshistoriker, Kunstgeschichtler, So-
zialwissenschaftler und Theologen. Du-
ves Projekt ist 2004 dazugekommen.

Wie vollziehen sich die Umbrüche, zu
welchen Verwerfungen führen sie – in ei-
ner Zeit, die geprägt ist von der Entde-
ckung Amerikas, von der Reformation
und der Entwicklung des Buchdruckes?
Nach welchen Mechanismen beispiels-
weise wird Wissen, das neu entsteht, or-
ganisiert? Wie fächern sich die Darstel-
lungen der Wirklichkeit und ihr Deu-
tungsanspruch auf? Die Forscher stellen
dabei vor allem die Frage, in welchem

Verhältnis diese „Pluralisierung“, die
neue Vielfalt, zu den Normen der Gesell-
schaft, zur „Autorität“ steht.

Die beiden Leitbegriffe ziehen sich
durch jedes der Teilprojekte. Und sie
markieren, so sagt der Sprecher des SFB,
der Romanist Wulf Oesterreicher, ein kul-
turelles, ein politisches Spannungsfeld:

Wird die Welt und ihre Wahrnehmung
komplexer, lässt sie sich weniger leicht
beherrschen; ein solcher Kontrollverlust
macht es schwerer, eine Macht zu festi-
gen. Mit der Untersuchung von Plurali-
sierung und Autorität versuchen die For-
scher, sagt Duve, „ein neues Betrach-
tungsraster über die Epoche zu legen“.

So untersuchen sie etwa so unter-
schiedliche Themen wie die Formen und
Funktionen von Bildern, das Verhältnis
von Libertinage und Ordnungsverlust,
den Umgang mit Wissenstraditionen bei
der Christianisierung Amerikas oder Fra-
gen von Zuwanderung und Fremdenak-
zeptanz. Die Vielfalt der beteiligten Fä-
cher und der Reflexionsgrad des Pro-
gramms erlaubten, die kulturellen und
gesellschaftlichen Strukturen zu analy-
sieren, so Oesterreicher. Gemeinhin nei-
ge man dazu, die Vergangenheit mit ei-
ner Art Tunnelblick aus der Gegenwart
zu sehen, die Kontinuitäten zu betonen
und dabei die widerstrebenden Tenden-
zen in einer Epoche auszublenden. Sol-
che „Durchzieher“, wie der Romanist es
nennt, wollen die Münchner vermeiden.

Gabriele Wimböck beispielsweise un-
tersucht, ob sich ein so fundamentaler
Wandel wie die Reformation in einem
echten Bilderstreit der beiden Kirchen
wiederfinden lässt. Der aufkommende
Protestantismus spricht Bildnissen die
Heiligkeit ab. Zeigt sich also schon in
den ersten 100 Jahren nach der Spaltung
ein anderes Bildverständnis? Ändert sich
der Bildgebrauch? In protestantischen
Darstellungen spielt Christus meist eine
wichtigere Rolle als im Katholizismus,
sagt die Kunstgeschichtlerin. Lässt sich
das an der Bildausstattung der Gottes-
häuser aus dieser Epoche sehen? Gabrie-
le Wimböck analysiert dafür – auch an-
hand alter Dokumente – die ursprüngli-

che Ausstattung von rund 60 protestanti-
schen Schlosskapellen aus ganz Deutsch-
land, die Landesfürsten meist mit Hilfe
theologischer Berater in den 100 Jahren
nach 1517 haben einrichten lassen. Die
Reformation als „ein geradliniger Pro-
zess“, wie er aus heutiger Warte gerne an-
genommen wird, zeige sich darin nicht,
meint die Kunstgeschichtlerin. Eine ein-
heitliche Entwicklung jedenfalls lasse
sich nicht ausmachen, es seien statt des-
sen zahlreiche Mischformen in dieser
Zeit entstanden; vielfach habe man das
Alte auch einfach weiterverwendet.

Die Macht der Bilder

Aufs Ganze gesehen, sagt Wimböck,
habe sich in der Frühen Neuzeit eine Me-
denrevolution ereignet, auch so ein mo-
derner Begriff; eine Art Iconic Turn gar
hin zur Vorstellung, dass das Bild die
Wahrnehmung der Welt bestimmt. Die
Möglichkeiten des Buchdrucks erlaub-
ten, Bilder in Texte zu integrieren und so
zu vervielfältigen. Und in der Frührenais-
sance veränderte sich mit der Erfindung
der Zentralperspektive das Verhältnis
zum Bild grundlegend: Die Perspektive
gibt den Standpunkt des Betrachters
vor. Die Raumillusion, die die neue Dar-
stellungsform schaffe, gebe den Bildern
mehr Macht. Denn sie mache die Natur-
nachahmung in der Darstellung perfek-
ter, bilde die Wirklichkeit besser ab, sie
suggeriere größere Lebensnähe und erhö-
he den Wahrheitsanspruch.

So kam es in Mode, erzählt Wimböck,
Bilder als Belege der Augenzeugenschaft
anzuführen. Das Betrachten schaffe Er-
kenntnisgewinn, verspricht diese Ver-
knüpfung. Die Kunstgeschichtlerin zeigt
eine berühmte Folge von Stichen, die alle-
samt auf sehr ähnliche Weise gestrande-
te Wale zeigen – alle mit dem gleichen
Fehler. Die Behauptung der Künstler, da-
beigewesen zu sein, mal in Ancona, mal
in Holland, könne nicht stimmen. Es lie-
ge nahe, dass sie voneinander abgekup-
fert hätten. Dies aber mache die Brüchig-
keit solcher Geltungsansprüche deutlich
– ebenfalls eine Parallele zur Gegenwart,
zu ihrer Bilderflut und den immer perfek-
teren Möglichkeiten, Bilder zu manipulie-
ren oder gar simulieren.

Mischformen finden auch Oesterrei-
cher und Roland Schmidt-Riese bei der
Christianisierung der Neuen Welt. Wie
lassen sich christliche Glaubensinhalte
den indianischen Untertanen der spani-
schen Krone vermitteln? Sollte die Bot-
schaft ankommen, sagen die beiden Ro-
manisten, konnte sie nicht starr an den al-
ten Form festhalten; indianischer Glau-
be unterwanderte die christlichen Sym-
bolik. Die Missionare duldeten dies zu-
nächst, mitunter leisteten sie dem auch
pragmatisch Vorschub. Oesterreicher
und Schmidt-Riese untersuchen, wie die-
se „kulturelle Erdung“ abläuft, wie Mis-
sionare das Verständnis ermöglichten
und wie Missionierte in ihrem Verstehen
Einfluss auf die Ausgestaltung der Religi-
on nahmen – Mechanismen eines „Kom-
munikationsprozesses“, wie man es mit
einem modernen Begriff nennen würde.

Ein neues „Raster“ der Betrachtung: „Pluralisierung und Autorität in der Frühen Neuzeit“

Der Suchlauf der Geschichte
Forscher unterschiedlichster Fächer untersuchen die Entstehungsbedingungen einer Epoche und die Widersprüchlichkeiten des Wandels

Wie das Recht in der Neuen
Welt entstand und wie die
Lebensbedingungen in den
Kolonien die importierten
juristischen Grundsätze
abwandelten, untersucht
Thomas Duve. Intensiv
gräbt sich der Jurist und
Rechtshistoriker dafür
durch Abhandlungen wie
die von De Velasco (oben).
Sie ist um 1630 im heutigen
Kolumbien verfasst, in Spa-
nien geprüft und in Lyon
verlegt worden und ist in
einem Gemisch aus Latei-
nisch und Spanisch ge-
schrieben. Die alte mexika-
nische Zeichnung (links)
zeigt, wie Mönche indiani-
sche Codices verbrennen.
Sie zerstören damit die
Vielfalt, um ihre Macht zu
festigen.
 Foto: Karlheinz Egginger
Abbildung: SFB nach León-
Portilla
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